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  I




  Die Sonne schien durchs Fenster meiner Zwei – Mann Studentenbude. Es war Sommer ´86. Im ganzen Haus war kaum ein Student. Man hörte kein Geräusch.




  Ich schob die Decke zur Seite und erhob mich aus meinem Bett, was nach einer schweren Nacht immer recht mühselig war, da wir die Beine vom Bett abgebaut hatten.




  Ich fragte mich als erstes, was heute der Plan war. Ach so, die Großbildaktion vor der Mensa der Hochschule Ilmenau. Zu diesem Termin Ende des Semesters kamen alle, die davon gehört hatten, kulturell interessiert waren und die Zeit hatten und überhaupt in der Stadt waren.




  Mein Budenkamel war bei seiner Freundin in Meiningen.




  Ich ging ins Bad, das eine Tür zum Nachbarzimmer hatte – genau so eine Zweimannbude. Ich machte die Tür zu, wie immer, was allerdings wenig Sinn machte, da eh keiner da war.




  Rasieren und duschen.




  Im Bad stand auch ein Regal mit den Küchenartikeln von uns vier Leuten. Die Küche für alle befand sich auf dem Etagenflur. Da lagerte allerdings nichts außer ein paar Töpfen. In dieser Küche wurden, wenn man im Studentenwohnheim am Wochenende sein sollte, eh nur Spaghetti oder Spaghetti gemacht.




  Ich bückte mich nach dem Kaffee und tat drei Löffel Pulverkaffe in meinen Pott. Mit dem Tauchsieder hatte ich Wasser warm gemacht. Das Pulver goss ich auf, wartete einen Augenblick und tat Milch dazu.




  Der morgendliche Blick aus dem Fenster diente stets zur Feststellung der genauen Wetterlage in Ilmenau. Die Stadt liegt an einer Wetterscheide und der allgemeine Wetterbericht traf hier eh fast nie zu.




  Das Studentenwohnheim der Fachschule für technische Glasverarbeitung Ilmenau befand sich auf einem Berg über der Technischen Hochschule im Osten des Talkessels, in dem die Stadt lag. Beim Blick aus dem Fester lag rechts das langestreckte, moderne Glaswerk auf einem Bergrücken im Norden, auf den die Sonne schien. Gerade aus, links, war die Erhebung des Kickelhahn, einem Berg, zu sehen, in dessen hölzernen Turm Goethe irgendwo sein Gedicht „Über allen Wipfeln ist Ruh…“ eingekratzt haben soll. Auf dem Berg im Westen der Stadt, über einer Kleingartenanlage, die wohl „Zur Sonne“ hieß, drehte sich das kleine Windrad, dessen Funktion sich für mich stets darin erschöpfte, anzuzeigen, ob es windig war. Der Blick nach unten in die Stadt war bereits frei, die morgendlichen Dunstwolken aus Kondensat und Industriequalm der verschiedenen Glaswerke und Betriebe hatten sich gehoben und verzogen.




  Gut. Meine Kleider lagen über einem Stuhl. Ich zog mich an und trank meinen Kaffee dabei. Auf dem Sprelacarttisch lag ein Buch der Schriftstellerin Christa Wolf, „Fortgesetzter Versuch“. Mein Notizheft lag daneben, die leere Bierflasche von gestern Abend hielt die letzte Seite auf. Da hatte ich notiert, Christa Wolf hätte auf Seite 81 Anna Seghers zitiert: „Was erzähl bar geworden ist, ist überwunden.“




  Ich blätterte ein paar Seiten zurück, da hatte ich aus „Fortgesetzter Versuch“ von Christa Wolf aufgeschrieben: „… nur sollte sich die gesellschaftliche Moral eines Autors nicht darin erschöpfen, dass er seiner Gesellschaft möglichst vorenthält, was er von ihr weiß…“




  „Na gut“, sagte ich beim Zuschlagen des Heftes laut vor mich hin, “Frau Wolf, sie sagen zwar immer möglichst viel, aber es ist immer nur so viel, dass man Sie noch zu Vorträgen ins westliche Ausland fahren lässt und dann auch nicht ausbürgert“.




  Ich sah mich im Spiegel in unserem kleinen Flur an: Fleischerhemd – schmal blau weiß längs gestreift – sehr passend zu meinen Jeans. Dazu Jesuslatschen. Sommerlook! Ich war´s zufrieden. Ich öffnete die Tür, trat auf den Flur und schloss ab.




  Ich schlenderte gemütlich, die Wärme genießend, die Straße hinter den Hochschulgebäuden entlang. Ich musste mal wieder Grinsen und den Kopf schütteln, dass das glasverschalte große Gebäude am Ende der Straße auf dem Ehrenberg, den hoch geheimen Großrechner aus dem Westen beheimatete, der unter Umgehung des Embargos hier gelandet war. Natürlich weiß niemand von ihm, nicht mal ich, dachte ich mir so.




  Im Kirchhoffgebäude rechts der Straße standen die Fenster offen und ein kurzer Schwall von Ozonduft zog an meiner Nase vorbei. Ozon entsteht, das wusste ich von meiner Elektromaschinenbauer – Ausbildung in den Schaltanlagen von BUNA, wenn durch Hochspannungsentladungen Plasma entsteht. Es mussten also, trotz des Semesterendes, noch Studenten Versuche durchführen, vielleicht Projektarbeiten. Folglich sollten sich nachher zur Großbildaktion doch so einige Leute einfinden.




  Ich ging dann die breite Straße vom Ehrenberg hinab, die rechts und links von blühenden Wiesen gesäumt war. Am Vorabend hatte ich mich mit meinem Freund „Sofa“ für 10.30 Uhr an der Mensa verabredet. Es war noch nicht Zehn, also war Zeit für einen Kaffee.




  Rechts der Mensa befand sich eine Terrasse mit Tischen und Stühlen. Die Tür zur Cafeteria stand offen. Die Cafeteria war gut besucht. Ich grüßte ein paar Leute.




  Hannes kam auf mich zu, zeigte mit dem Finger auf mich und zitierte:




   




  „Orangens and lemons




  says the bells of St Clemens!“




   




  Ich antworte im gespielt gedämpften Ton:




   




  „You owe me three farthings




  says the bells of St. Martins!”


 


  Hannes sah sich gespielt konspirativ um – keiner guckte. Aber, wer hätte schon gucken sollen, die Reime kannte eh so gut wie niemand in der DDR.




  Hannes hatte ich ein Jahr zuvor in einem Club der Hochschule kennen gelernt, an einem Abend, an dem „1984“ von George Orwell besprochen wurde. Aus diesem Buch stammten auch unsere Erkennungsreime. In „1984“ wird ein totalitärer Staat beschrieben, in dem alles überwacht wird. Es wunderte mich noch heute, dass dieses in der DDR nicht verlegte und somit mehr oder weniger verbotene Buch, also somit nicht existente Buch, laut besprochen wurde. George Orwell hätte seine helle Freude daran gehabt.




  Den Vorsitz hatten ein Dozent der Hochschule und, damit alles seine Richtigkeit hatte, ein FDJnik. Es stellte sich damals heraus, dass es doch ein paar Leute gab, die das Buch irgendwie in die Hand bekommen und gelesen hatten, so auch ich. Als ich eine Szene aus dem Buch damals ansprach und vorsichtig bewertete, hatte der Dozent gemeint, das stünde so nicht in dem Buch. Danach wollte ich den Scherz machen, dass er wohl eine staatlich redigierte Ausgabe des Buches gelesen habe, unterlies dieses aber kluger Weise. Weil, es war nicht sicher, ob man nicht nach der Veranstaltung, wegen der bloßen Anwesenheit, schon verhaftet wurde. Der Staat und die Hochschulleitung zeigten durch diese Veranstaltung eine Offenheit, die bis heute kaum zu begreifen ist.




  „Kaffee?“, fragte mich Hannes.




  „Ja, ich hole mir einen.“




  „Da steht noch einer mit Milch“; Hannes wies auf seinen Tisch, auf dem zwei Tassen standen.




  Ich fragte verwundert, „ist das Telepathie?“.




  „Nein“, meinte er entschuldigend, „die hat Sannie stehen lassen, sie musste eilig mit einer der Italienerinnen los.“




  Da fiel mir auf, dass rings herum viel Italienisch gesprochen wurde. Das waren Studenten von einer Uni aus Mailand, oder so.




  „Gestern Abend saß ich hier mit zwei Italienerinnen“, sagte ich mich setzend, „und es kam das Problem auf, dass die Mädels ihre Flasche Bier öffnen wollten und sie verlangten nach einem Öffner! Ich zeigte ihnen dann, wie man den Kronkorken der einen Flasche mit Hilfe der anderen Flasche öffnet; sie waren erstaunt… Siehst Du, und ich dachte, dieser Trick ist weltweites Grundlagenwissen!“




  „Wer weiß, was die Mädels können, was Du noch nicht kennst“, entgegnete Hannes lachend.




  Ich meinte darauf süffisant: „Hätte ich zu gerne kennen gelernt!“




  Hannes fragte mich, was ich hier noch mache?




  Ich sagte, dass ich wegen der Großbildaktion auf Sofa warte und, wenn er das meinte, ich morgen mit dem Zug gen Tschechland abreise.




  „Und dann?“




  „Trampen nach Bulgarien! Ich muss hier einfach weg, habe die Schnauze voll, brauche Ferien und muss andere Leute sehen!“




  „Ach, wie schön, ich fahre nur zu meiner Oma, auf dem Hof helfen“, sagte Hannes.




  Wir genossen die Sonne und tranken unseren Kaffee. Der Wind wehte sanft über die umgebende Wiese. In den Neubaublocks rings um standen die Fenster offen. In ihnen befanden sich die Studentenbuden der Hochschule.




  „Wenn ich die Häuser so sehe, dann muss ich immer an die Stories denken, die ich von diesem und jenem gehört habe“, begann ich. „Die ersten Studenten aus Afrika, die die DDR hier her zur Ausbildung geholt hatte, kannten sich kaum mit Zivilisation unserer Prägung aus. Es soll welche gegeben haben, die in ihrem Zimmer auf dem Boden Feuer gemacht haben, um sich ihr Essen zu zu bereiten. Ob allerdings stimmt, dass sich sogar mal einer aus einem Fenster mit dem Seil abgeseilt hat, weil er es nicht anders kannte, ist vielleicht zu bezweifeln. Jedoch wird stimmen, dass es passiert ist, dass von einem Afrikaner die Bude höllisch anfing zu stinken und irgendwann welche von der Wohnheimleitung darauf aufmerksam gemacht wurden. Die Bude war völlig verdreckt. Mittels Dolmetscher wurde dann festgestellt, dass der Student ein Königssohn war und mit Hausarbeit nie etwas zu tun hatte. Man hat das daraufhin eingesehen und der Staat hat ihm einen Hausdiener bezahlt!“




  „Ja, ja“, meinte Hannes, „habe ich auch so in etwa gehört.“




  Zwei Mädels kamen um die Ecke und mein Blick verfinsterte sich.




  Hannes folgte meinem Blick:“Kann man nichts sagen, die sehen schon hinreißend aus!“




  „Ja, Bea, die mit der grünen Hose, der bin ich außerordentlich dankbar!“ meinte ich, meinen restlichen Kaffee umrührend.




  „Wieso, was hattet ihr denn?“




  „Ach nichts“, sagte ich abweisend und blickte auf meine Uhr. „Jetzt ist es 10.40 Uhr! Sofa könnte langsam kommen! Dann gehe ich mal in die Baracken, schauen, wo er bleibt. Sehen wir uns heute Abend im „C“ – Club?“




  „Eine Freundin geht in den „D“, da werde ich wohl mitgehen“, meinte Hannes, immer noch Bea betrachtend.




  „Kriegst Du was für den Kaffee?“, fragte ich aufstehend.




  „Kein Problem!“




  Ich wies auf Bea: „Aber die Frau ist ein Problem! Wir sehen uns!“




  Beim Verlassen der Terrasse musste ich an ihr vorbei. Sie sah mich an, und lächelte auffordernd. Ich ließ ein garstiges „Hallo“ hören und ging.




  Mein Weg führte mich über die Straße, hinüber zu dem breiten Trampelpfad, der zu den Baracken führte, die in Richtung See lagen. Die Baracken sollten eigentlich nur ein Provisorium sein, standen aber nun schon seit vielen Jahren. Über ihre Beheizung im Winter, konnte man sich kaum beklagen, sie waren stets überheizt. Ihre Bewohner liebten und hassten die Baracken zugleich. Ein unbestreitbarer Vorteil war, dass, wenn man an einer Übung saß und allein war im Raum und dringend eine Information brauchte, dann musste man nur etwas lauter fragen, und es kam prompt durch die dünnen Sichtblenden, die Wände hießen, eine Antwort aus dem Nachbarzimmer.




  Ich betrat die Baracke. Diese war vielleicht zwanzig Meter lang. Vom Flur in der Mitte, lagen links und rechts die Zimmer und Sanitäreinrichtungen. Die Neonröhren im Flur brummten leise. Sonst war es mucksmäuschen still. Auch hier war nur da, wer unbedingt musste. Ich fand Sofas Zimmer und ging hinein. Sofa lag im Bett und schlief.




  Ich setzte mich auf den Bettrand und rüttelte ihn am Arm: „Sofa!“




  „Was ist denn los?“




  „Wir waren verabredet! Wolltest Du heute Vormittag nicht irgendein Projekt machen? Und wir wollten zur Großbildaktion. Wieso liegst Du noch im Bett?“




  Sofa tat mühselig die Augen auf und sah mich verständnislos an: „Pass mal auf: Du kannst nur Student sein oder studieren!“




  Ich nahm seine Antwort entgegen und versuchte die Weisheit dahinter zu verstehen. Er hatte recht! Wie war der Spruch gleich: ein gesunder Körper in einem ausgeschlafenen Geist… Nein, so ging der Spruch nicht, aber so ähnlich. Ich hatte aber begriffen, worum es ging, und das war das Wichtigste als Student.




  Sofa atmete tief durch, rollte sich auf die andere Seite und schlief weiter. Ich entsann mich: wie war doch der Spruch auf der Bergfestvorlesung seines Matrikels: Wer Sofa nicht kennt, hat die Welt verpennt.




  Jetzt kannte ich ihn besser.




  Vor der Mensa hatten sich schon an die hundert Leute versammelt. Das Gebäude war der zweistöckige Mensatyp, den es in der ganzen DDR gab. Der Architekt hatte einstmals einen Rohbau entworfen, der dann mit Baustoffen aus der Region ausstaffiert werden sollte. So wollte er wohl Uniformität vermeiden. Hier, in Thüringen, hatte er viel Holz verlangt. Aber, das gab mit den Planungskadern Ärger, da genau hier, mitten im Wald, nicht ausreichend Holz zur Verfügung stand. So wurde also alles weitgehend aus Beton und Stein ausgeführt.




  Auf dem Dach der Mensa hatte sich inzwischen ein langhaariger Typ vom Studentenclub mit seinem Stativ und einer Spiegelreflexkamera aufgebaut. Er sah durch den Sucher und wies die Leute auf dem Vorplatz ein. Er drückte mehrfach ab. Am Ende ließ er ein „Ok, alles im Kasten!“ vernehmen und fing an ab zu bauen.




  Das Großbild kam jedes Jahr dann in etwa drei Meter Gösse an eine Clubwand.




  Ein Kumpel kam auf mich zu: „Kommst du mit essen? Es gibt Schnitzel, und noch irgendwas anderes.“




  „Nee ich gehe ins >Haus des Handwerkers, HDH< in die Stadt. Du weißt doch, eine halbe Stunde vor Küchenbeginn gibt’s da die beste Soljanka weit und breit.




  „Nein, weiß ich nicht!?“




  „Soljanka ist doch eine Restesuppe, und im HDH kommen die besten Fleischreste von der Mittagsvorbereitung rein, viel Gemüse und Sahne. Möchte ich nicht missen! Und dann esse ich bestimmt auch noch Sülze mit Bratkartoffeln – esse ich nur da, nirgendwo anders. – Was machst Du heute noch?“




  „Ach, ich werde essen und dann in der Bierstube noch ein Bier nehmen, habe Zeit.“




  Als er sich zum Gehen wendete, rief ich ihm noch zu: „Grüß die Geli!“




  „Na, ob die schon da ist…“, gab er lachend zurück.




  „Du kennst sie doch, als Chefin kontrolliert sie alles!“




  „Und Du kennst sie“, gab er rufend zurück, „Geli kann auf jedermanns Grüße verzichten!“




  Ich ging den Berg hinunter zur Stadt. Die Langewiesener Straße war mit grauen Häusern gesäumt, viel Fachwerk.




  Als ich an den Bahnübergang kam, bewahrheitete sich malwieder der Spruch: In Ilmenau regnet´s, oder die Schranke ist zu. Also war die Schranke zu.




  Als ich in die Stadt kam, war viel Betrieb. Ich sah die Poststraße hoch und dort stand ein Auto, aus dem ein Schlagzeug ausgeladen wurde. Die paar Schritte ging ich hin: „Na, Richter, ein neues Schlagzeug?“




  Der angesprochene sah mich an, erkannte mich und grinste: „Nein, gebraucht!“




  „Haben Dir die Musiker von „Pro Art“ einen Tipp gegeben?“




  „Nein, der „Wolz“ aus der Weimarer Straße hat jemanden in Arnstadt gekannt, der eins zu verkaufen hatte. Ist aber gut – ist gut in Ordnung!“




  Wir brachten die Gerätschaften ins Haus und nach einigen Worten verabschiedete ich mich wieder. Schließlich hatte ich es langsam eilig zum HDH zu kommen.




  Nach einem reichlichen Mittagsmal ging ich, da ich Zeit hatte bis zum Abend, den südlichen, mit Neubauten bebauten, Berg, den „Stollen“, hoch. Ich wollte sehen, ob der kleine Jugendclub schon offen hatte, um ein Bier zu trinken.




  Vor der Kaufhalle traf ich auf acht Freunde von der Jungen Gemeinde, die Löcher in die Wiese gruben.




  „Was macht ihr denn? Subotnik?“




  Christa ließ sich beim Buddeln nicht stören: „Wir haben was dagegen, dass hier keiner was für die Natur tut! Die Häuser haben sie hochgezogen und jetzt gibt es hier kein Grün, außer ein bisschen Wiese und die paar Büsche. Wir pflanzen Bäume, damit hier mal was wächst!“




  Ich sah mich um und stellte für mich fest, dass hier genug wuchs. Viel wichtiger wäre es am Nordhang des Tales, Richtung Glaswerk gewesen, da waren die Neubaublocks grau und die umgebenden Flächen noch nicht bepflanzt. Diesen Berghang, weil er aus dem Tal verkarstet aussah, nannten die Ilmenauer Golanhöhen. Eine sehr passende Ironie.




  „Habt ihr denn eine Genehmigung dafür? Ich meine, ihr wisst doch, wie Die sind“ fragte ich.




  „Genehmigung? Nee, wenn einer kommt, hauen wir ab.“




  „Und wie viel Bäume habt ihr so?“ frage ich und hielt ihr den Setzling fest, den ihr gerade jemand rein gestellt hatte.




  Sie rief zu jemandem rüber: „Wie viel haben wir?“




  „Noch Acht!“ kam es zurück.




  Christa richtete sich auf: „In der Stadt haben wir an einigen Häusern Efeu gepflanzt, an Blitzableitern und so. Das soll hoch ranken.“




  Die Jugendlichen sahen sich immer wieder kontrollierend um, ob jemand guckte. Aber, es guckte keiner. Zum Glück. Weil, wenn sowas Leute in Eigeninitiative machten, dann fasste das der Staat schon als Kritik auf, machten das welche von der Jungen Gemeinde, war das noch schlimmer. Das galt schon als subversiv.




  Ich nahm einen Spaten: „Wo soll das nächste Loch hin?“




  „Drüben ans „Gastro“. An der Gaststätte ist auch nur alles breit getrampelt“, sagte Martin eilig.




  „Na gut“, sagte ich und gab den Spaten zurück. „Ich finde es gut, dass ihr die Welt retten wollt. Macht ja sonst keiner.“




  „Und Tschüß!“, rief Martin. Und sie sammelten ihr Zeug ein und rannten über die Straße.




  Ich machte mir eine Zigarette an und schlenderte weiter. Martin hatte mir mal sein Leid geklagt: Er glaubte, dass die Frauen nur was von ihm wollten, weil er so schöne lange Haare hatte. Er wollte aber als Person wahr genommen werden. Daraufhin hatte er sich seine Haare radikal abgeschnitten. Die Probleme mochte ich haben, dachte ich, die Asche von meiner Zigarette schnipsend. Und die Frauen vor allen Dingen!




  Die Leute von der Jungen Gemeinde waren sehr aktiv. Einmal hatten sie beobachtet, dass eine kleine Bauminsel auf einem schrägen Acker neben dem Stollen von den Bauern immer kleiner gepflügt wurde. Diese grüne Insel nannten sie die Osterinsel. Sie waren irgendwie bei der Genossenschaft Sturm gelaufen. Ich glaube, ihr Mut hatte Erfolg, denn die Osterinsel wurde gerettet.




  Zu der einen Pfarrerin einer Gemeinde fuhr ich gerne vor die Stadt. Die hatte in einem kleinen Nachbarort ein großes Pfarrhaus, in dem man jederzeit ankommen und übernachten konnte. Die Tür war immer offen. Zwei große Räume hatte sie mit Matratzen gefüllt, bestimmt zehn Stück, und es lagen Schlafsäcke und Decken darauf. Wenn man Tee trinken wollte, dann setzte man nur Wasser auf und ging in den Garten und brach sich frische Minze ab.




  Ich war da so manchmal gelandet, wenn ich von meinem hirnerweichenden Studium die Schnauze voll hatte.




  Dann allerdings, eines Tages, bekam die Pfarrerin ein Kind. Sie verließ danach fluchtartig die Gegend. Gerüchte besagten, dass sie wohl das Gerede im Dorf nicht ausgehalten hätte. Schade, ich war sehr gerne bei ihr gewesen.




  Der winzige Jugendclub am Stollen war schon offen. Ich ging hinein. Der Chef, der wohl den schönen Spitznahmen „der Detscher“ trug, war schon da und ein paar Leute, die ich flüchtig kannte.




  Ich bekam mein Bier und wir redeten allen möglichen belanglosen Unfug. Es wurde ein schöner Nachmittag.




  Der Abend kam und ich ging mit einer leichten Drehung im Kopf durch die Stadt, den Stollen hinunter, über die Ilm und den Berg zur Hochschule wieder hinauf.




  Der „C“ – Club, im Block C der Hochschulwohnheime, öffnete gegen Acht. Als ich ankam, sah ich, dass schon vor dem kleinen Eingangsflur eine Traube von Leuten stand. In die Clubs der Hochschule konnte man auch ohne Studentenausweis der Hochschule rein, aber nur, wenn man jemand kannte, oder, wenn es nicht so voll war. Letzteres traf allerdings fast nie zu.




  Der „C“ – Club war mein Zuhause. Wenn ich Sonntagabend von meinem Heimatort Halle kam, dann war mein erster Weg mit Rucksack in den „C“ – Club.




  Ich stand vielleicht zwanzig Minuten, da begann man ein zu lassen. An der Tür stand nicht der richtige Mann für mich. Die blonde Petra vom Stollen stand mit ein paar Freunden weiter vorne im Gedränge. Sie musste allerdings selber sehen, wie sie rein kam, sie war für mich keine Hilfe.




  Da kam Meier: Schmal, blond, langhaarig, kurzer blonder Bart, weißes Hemd, stilgerecht - wahrscheinlich von seinem Opa geerbt - Jeans und umgehängtem Leinenbeutel, bestickt mit einem bunten Bild eines Hirsches. Unter den alternativ denkenden Leuten, oder den Leuten, die in diese Szene reingerutscht waren, weil sie da rein gerutscht waren, hatte diese Tasche den Spitznamen Brotbeutel. Ein Muss und Markenzeichen eines Nihilismus, der vor allem die Konsumgesellschaft ablehnte, aber auch die staatlich geförderte Musikkultur. Bei schlechteren Wetterlagen gehörte noch der grüne Parka zur Kluft. Eine Uniform, die zeigen sollte, dass man die Uniformität ablehnte. Ich hatte ihn selbstverständlich auch.




  „Hallo Wolf“, begrüßte er mich, „wer steht am Einlass?“




  „Bernd, soweit ich gesehen habe, und Rosi.“




  Er zeigte keine Anstalten, sich in die Leute zu drängeln. Er holte zwei Bier aus seinem Brotbeutel, stellte eins auf den Boden, machte darauf eins mit seinem Feuerzeug auf und reichte es mir ohne weiteres. Dann machte er sich das andere auf und bot mir eine Karo an, eine filterlose Zigarette, die von den einen als „stinkend“ abgelehnt wurde. Diese Leute hatten keine Ahnung und keinen Geschmack. So stark wie eine filterlose Rothändel war sie allerdings nicht. Es gab Leute, die bei ausschließlichem Karo – Genuss längere Zeit überlebt haben sollen, besagten Gerüchte. Ich nahm ab und zu gerne eine und rauchte sie mit außerordentlichem Genuss. Wobei es Feten gegeben hatte, bei denen wir nur davon gelebt hatten.




  Die dunkelhaarige Petra aus der Stadt kam, Beate und Gerd. Ich fühlte wieder einen Anflug von Eifersucht aufsteigen. Sie grüßten mit „Hey“ und „Hallo“, machten ein paar Bemerkungen, fragten, wer Einlass macht und stellten sich hinter die Wartenden.




  „Hach, ja, ich kann´s nicht sehen“, begann ich, immer noch Petra von hinten ansehend. Ich drehte mich zu Meier, nahm eine Zug und beschrieb mein Leid: „Ich habe vor Monaten in Christophs und Gerds besetzter Bude in der Lindenstraße gesessen und mit Gerd Tee getrunken. Irgendwann meinte ich so, dass mir aufgefallen ist, dass Petra immer sehr gut von ihm, Gerd, spricht, ich sagte ihm, dass ich sicher glaube, dass sie auf ihn steht… Das hättest Du mal sehen sollen: Gerd hatte es plötzlich sehr eilig und musste weg. Wohin? Na zu Petra. Na ja, das hatte dann mit beiden sofort geklappt und jetzt wollen sie, glaube ich, zusammen nach Leipzig ziehen. Tolle Sache! Irgendwie habe ich die Eigenheit, meine Interessen in Richtung Frauen immer zu sehr schleifen zu lassen. Ich war bei Petra näher dran als Gerd, aber ich habe es nicht in die Reihe bekommen. Aber für sie ist es wohl besser, meine Beziehungen halten eh nie lange.“




  Meier stieß mit seinem Bier mitfühlend gegen meines, prostete mir zu und wir tranken ein paar Schluck. Es war ein milder, wunderschöner Abend. Mücken summten in der Luft. Wir tranken aus. Meier sammelte meine leere Flasche ein, drehte sie nochmal um, dass sie leer lief und steckte sie mit seiner in seinen Beutel. Er kramte, fand seinen Studentenausweiß und machte eine Geste, dass wir jetzt rein gehen. Wozu der bei seiner Prominetz einen Ausweis brauchte, war zwar nicht gleich nachvollziehbar, aber die Kontrollen an der Tür waren ja auch nur dazu da, irgendeinen Vorwand zu finden, um Leute abzuweisen, weil anders der höchstens 150 Quadratmeter große Club nach ein paar Minuten eh voll gewesen wäre.




  Meier hielt seinen Ausweis hoch und drängelte sich durch die weniger prominenten Wartenden und rief dabei mehrfach „Bernd“. Der Einlasser erkannte ihn, und rief und winkte gnädig und bestimmend, dass er durch kommen sollte. Ich hielt mich in Meiers Fahrwasser. Die dunkelhaarige Petra und Konsorten drängelten gleich mit. Meier sagte zu Bernd, dass er mich als Gast mit rein nimmt. Es funktionierte. Wir zahlten 2,50 Eintritt. Gert mit seinem Hochschulausweis kam ebenso rein und brachte seine im Club gut bekannten Frauen gleich mit durch.




  Der Club hatte einen mehr oder weniger langen Flur, von dem links die Garderobe ab ging und der gerade aus zur Tanzfläche führte. Rechts vom Flur war ein größerer Raum, in dem man auf gepolsterten Holzbänken sitzen konnte, an Holztischen. In der Verlängerung des Raumes war links die Bar, gerade aus der Tresen für die DJ´s und links wieder der Anschluss zur Tanzfläche. Die Wände waren bunt bemalt und mit Plakaten beklebt.




  Ich holte Meier und mir ein Bier. Der DJ hatte Jannis Joplin aufgelegt. Die ersten, vorwiegend Langhaarigen, begannen sich auf der Tanzfläche zu drehen. Einer kam auf mich zu, zeigte, dass er mich wiedererkannte und grüßte mich mit einem Handschlag. Aber jemand anderes, den ich auch schon mal gesehen hatte, quatschte ihn voll und sie gingen weiter. Ich entsann mich: beide hatte ich vor Wochen beim Bluesfestival in Bad Berka kennen gelernt. Keine Ahnung, wie sie hießen.




  Mein Kumpel Matthias, mit seinem schwarzen Lockenschopf und schwarzen, krausen Bart, stand plötzlich neben mir und sah auf mich herab.




  „Trink nicht so viel!“, sagte er grinsend.




  „Ich doch nicht!“




  Er stellte mir seine Freundin Kathrin vor, die von Greifswald angereist war. Sie wollen im Sommer segeln an der Ostsee, berichtet er.




  „Habt ihr denn eine Genehmigung für die offene See?“, frage ich.




  „Nee, nur die Gewässer unterhalb von Rügen…“




  „Iiieee!“, höre ich von hinter mir, ich drehe mich um, und die blonde Petra kam auf mich zu gerauscht und fiel mir um den Hals. Küsschen.




  „Du bist so glücklich?“, frage ich sie besorgt.




  „Ja, mein Ausreiseantrag ist durch!“, jubelte sie ganz aus dem Häuschen.




  „Na dann, herzlichen Glückwunsch!“, sage ich mit einem wenig glücklichen Lächeln. Weil, wenn sie ausreist zu ihrem Freund in den Westen, sehe ich sie nie wieder. Wir hatten nie was miteinander, waren aber schon oft genug zusammen vor dem Fernseher in ihrer Wohnung eingepennt. Gut, wir hätten fast was gehabt, aber ich hatte es immer respektiert, dass sie einen Freund hatte. War ich wirklich so moralisch? Ich glaubte schon. Es war einfach immer eine super Beziehung, und das sollte jetzt alles vorbei sein.




  Die blonde Petra stürzte weiter zum nächsten Kumpel, den sie im Gedränge erkannte, um ihm ihre frohe Botschaft zu überbringen.




  Ich drehte mich um, Matthias war aber schon weg.




  Wo bin ich? Fragte ich mich, ach so, ich stehe vor der Bar. Das Bier tat seine Wirkung. Bärbel hinter dem Tresen stellte Leuten neben mir zwei Gläser mit Drinks hin und lehnte sich dann in meine Richtung: „Und, Wolf, willst du was?“




  „Mach mal voll wie immer“, sage ich ihr. Ich musste die Info von Petra irgendwie verdauen. Denn durch Ausreise in den Westen war mir schon der Großteil meiner Freunde in Halle abhanden gekommen.




  Bärbel hinterm Tresen kannte meine Eigenheit lange genug und sie zeigte immer wieder eine besondere Freude, sich für mich einen neuen Drink aus zu denken, wenn ich „mach mal voll“ sagte. Ich hatte mir im Laufe der Zeit angewöhnt, mir die unpassendsten Alkoholika zusammen mischen zu lassen. Auf die Weise brauchte ich nur auf zu zählen, welche Schnäpse drinne waren, um Leute ab zu schrecken, wenn mal wieder einer kam, der mit Geld knapp war und aus meinem Glas mal einen Schluck trinken wollte. Das funktionierte einfach immer.




  Ich sah Bärbel zu: Sie nahm ein Glas, in das immer so etwa zweihundert Milliliter rein passten und fing an: Einen Kräuterbitter, einen Wodka, einen Pfeffie, einen Likör (KDS), das Grauen als solches, und einen kubanischen Rum. Ich sagte anderen immer, es geht doch sowieso nur um den Alkohol beim Trinken, im Magen kommt doch eh alles zusammen! Aber gut, ich hatte das immer vertragen.




  Der DJ spielte Jimmy Hendrix. Sofa war inzwischen auch drinne. Er stand auf der Tanzfläche, strich sich seine halb langen schwarzen fettigen Haare aus dem Gesicht, zeigte nur ein versoffenes Grinsen und spielte mit vielen Verrenkungen Luftgitarre. Dieser eigentlich hoch intelligente Mensch musste schon mal wieder richtig getankt haben. Ich hatte vorher gar nicht bemerkt, dass er da war, wunderte ich mich, soweit ich mich noch wundern konnte. Wir rockten ab und die Musik wurde immer lauter.




  Ich tanzte. Durch den Zigarettenrauch und das blinken der Discolichter hindurch, fiel mir eine kleine Blonde am Rande der Tanzfläche auf, recht schmal, brav gekleidet. Sie lächelte mich vorsichtig, aber auffordernd an. Ich lancierte mich mit ein paar seitlichen, scheinbar rein zufälligen Drehungen und Schritten, in ihre Richtung, landete so vor ihr und fragte sie durch den Lärm, „wollen wir tanzen?“




  „Ja“, sagte sie, „wenn andere Musik läuft!“




  Ich überlegte, was an der Musik nicht in Ordnung sei, kam aber zu keinem Schluss. Also fragte ich:“Was willst Du denn hören?“




  „ABBA, oder so“, sagt sie.




  Wie ist die denn hier rein gekommen, fragte ich mich. „Wenn Du solche Musik hören willst, musst Du in den „H“ oder in den „Schweine - I“ gehen. Da gibt’s Schlager, wenn Dir das gefällt.“




  Sie lächelte vorsichtig, lehnte sich fester an einen Pfeiler und verschränkte die Arme. Sie guckte mal hier, mal dort hin. Sie sah schon süß aus. Ich unternahm einen zweiten, sicherlich nicht sehr geschickten Versuch der Kontaktaufnahme: „Willst Du ein Bier?“




  „Ja!“, sagte sie unsicher, aber schon etwas erfreut lächelnd.




  Ich wies ihr den Weg durch die Massen und wir fanden uns vor der Garderobe im Flur wieder, wo es auch Bier gab. Ich kaufte zwei.




  Wir stießen an. Sie trank einen außerordentlich winzigen Schluck.




  „Was machst Du so?“, fragte ich, um die Sache irgendwie ins Laufen zu bringen.




  Sie berichtete, dass sie in Ilmenau an der Hochschule ab Herbst anfängt zu studieren. Irgendwas mit Mathematik und Physik. So genau war das durch den Lärm nicht zu verstehen. Mein Zustand tat das übrige. Ich signalisierte ihr allerdings konzentriertes Zuhören. Ab und an, wenn ich einen Zusammenhang verstanden zu haben glaubte, flocht ich ein „ja?“ oder „nein!“, oder, „na sowas“ und ganz wichtig: „finde ich ja toll!“ in ihre Erzählung ein.




  Sie war offensichtlich froh, jemandem das alles erzählen zu können. Sie hatte wundervolle Lippen, keinen Lippenstift, aber Lipgloss. Die Lichter spiegelten sich darin. Wenn sie in ihren Bericht doch mal eine Pause einschob, biss sie sich in die Unterlippe, klappte ihre Augen auf und sah mir in die Augen. Wenn sie das einen Augenblick, wie zufällig, getan hatte, dann ließ sie ihre Unterlippe wieder fahren und erzählte weiter. Sie war bestimmt fünfzehn Zentimeter kleiner als ich.




  Wir standen nach wie vor im Flur an der Wand. Ich stütze mich mit der Hand an der Wand ab und ließ meinen Blick über die leichten Rundungen ihres T-Shirts gleiten. Sie zupfte immer wieder, wie zufällig, ihre Levis zu recht, mal an ihrem wundervollen kleinen Po, mal in Schritthöhe. Sie streckte immer wieder ihre Beine aus, als wäre ihr alles zu eng.




  Ich stieß mit meiner Bierflasche gegen ihre, prostete ihr zu und trank in großen Zügen. Sie tat den Hauch eines Schluckes.




  Jemand tippte mich von Hinten auf die Schulter. Ich versuchte meinen Körper zu organisieren, für den Vorgang des koordinierten Umdrehens. Es gelang. Die schwarzhaarige Petra, die wundervolle Beate und ihre Leute drängten sich durch den Gang.




  „Komm, ist Schluss, die schmeißen uns raus!“ sagte Petra, mit einem Blick auf meine blonde Bekanntschaft. Petra zeigte ein schmales, verschwörerisches Lächeln und zwinkerte. Das war ihre Art, mir viel Glück zu wünschen.




  „Gehen wir?“, fragte ich meine Bekanntschaft und stellte in einem Schwung meine leere Flasche auf den Garderobentresen.




  Der DJ spielte als Rausschmeißer Melanie. „Tambourin Man.“




  Als ich durch den Clubflur steuerte, ließ ich so gelegentlich hören, dass ich irgendwie ins Bett müsste. Sie hielt sich an meinem Arm und sang eine Zeile von Melanies Text mit, der von hinter uns von der Tanzfläche tönte. Sie sang leise, mehr oder weniger zufällig: „Hey, I am not sleepy, and nobody knows, where I´m going to”.




  Draußen umfing uns eine sternenklare Vollmond Nacht. Es war warm und die Luft duftete würzig nach Wald.




  Die schwarzhaarige Petra und Konsorten schlossen ihre Fahrräder los, bei Lärmen und Gekicher. Viele standen draußen und tranken noch ihre Biere aus. Ich sah, dass Petra einige Schwierigkeiten hatte, ihr Fahrrad zu besteigen. Sie trat dann tatsächlich beim Daraufschwingen daneben, konnte sich nicht halten und stürzte kopfüber über ihr Fahrrad und fiel mit dem Gesicht hart auf den Boden. Lautes Jolen der Umstehenden. Man half ihr auf. Verschiedene Umstehende lachten verständnisvoll.




  Dann zeigte sich aber, dass ihr schlimm Blut aus der Nase rann und die meisten wurden ruhiger. Ihre Nase stand schief.




  Es fand sich wer, der sie in die Klinik fuhr. Wie sich später zeigte, war die Nase gebrochen. Was nicht schön war: zur allgemeinen Belustigung sprach sich herum, dass der ihre Nase richtende Arzt sein Ergebnis so anzweifelte, dass er sogar ihren Freund nach Hause schickte, um ein Foto von ihr zu holen. Der Arzt konnte sich dann davon überzeugen, dass er gut gearbeitet hatte, denn Petras Nase entsprach von Natur aus nicht ganz dem Schönheitsideal. Ihr soll wohl die Sorge des behandelnden Arztes etwas am Stolz gekratzt haben. Ich fand ihre Nase immer wunderbar.




  „Gehen wir zu Dir oder zu mir?“, fragte ich meine blonde Begleiterin, die übliche männliche Furch überspielend, mal wieder einen Korb zu bekommen.




  „Gehen?“, fragt sie gerissen, „ich bin doch mit dem Moped hier!“ Sie hielt einen Schlüssel in die Luft und zeigte auf ein grünes S50 am Straßenrand.




  Ich schnappe ihr den Schlüssel weg und sage, „ich kenne den Weg!“




  Sie grinste, zog die Schultern annehmend hoch, so als wollte sie sagen: gut, kann ich auch nichts machen.




  Beim Aufsitzen stellten wir fest, dass wir ihre Bierflasche nicht unterbringen konnten. Ich trat den Kickstarter runter, das Moped heulte auf, ich war wohl zu ungalant mit dem Gas. Wir setzten uns und sie hielt mir die Bierflasche hin.




  „Halt Du!“, sage ich, aber sie bedeutet mir, dass sie sich festhalten müsse. Also nahm ich die Flasche in die Linke und gab Gas. Es stellte sich heraus, dass, jedes Mal, wenn ich den Gasgriff drehte, das Lenkrad zur Seite zog. Das stellte sich als nicht zu bewältigendes Problem heraus. Auf der breiten Straße zum Ehrenberg hoch, fuhren wir dann Schlangenlinien. Sie küsst mich von hinten kurz an den Hals: „komm ich fahre und Du hältst das Bier!“




  Sie hat mich geküsst!




  Im Bett ließ sie mich baggern und baggern. Wir knutschen uns eine Ewigkeit und ich berührte sie an allen mir bekannten erogenen Zonen. Sie gab sich schüchtern. Da dämmerte mir ein Gedanke in meinem alkoholverdünnten Hirn, das zu einem nicht zu verdrängenden Alarmsignal anschwoll: „Ähm, ja, also, sollten wir nicht vielleicht, ich meine ja nur, Kondome nehmen?“




  „Wozu?“, fragte sie mich unschuldig und drückte mich an meiner Brust leicht nach oben. Das durch das Fenster scheinende Laternenlicht vom Vorplatz beleuchtet ihr Gesicht. Sie lächelte mit einem schelmisch gespitzten Mund, so, als wollte sie bedeuten, es passiert doch eh nichts.




  „Na ja, da gibt es so Dinge zwischen Himmel und Erde…“, versuche ich zu erklären… Sie zog mich wieder zu sich und wir knutschen weiter.




  Der Gedanke, dass es ohne Kondom mit diesem wundervollen Wesen ja vielschöner war, überwältigte mich und meine Vernunft gab auf.




  Nach vielleicht einer weiteren halben Stunde des schönsten, aber von ihr im entscheidenden Moment immer wieder sanft gebremsten, Liebesspiels, fing ich an zu Grübeln, ob´s noch was wird, oder ich schlafen sollte. Nach Weiterem griff ich zum letzten mir bekannten Weichmacher: Ich nahm ihre Hand und führe sie zu meinen Genitalien. Sie griff tatsächlich erregt zu und machte den üblichen weiblichen Fehler, sie griff zu hart zu. Mein Gott, dass die holde Weiblichkeit heut zu tage so wenig von männlichen erogenen Zonen versteht! Aber nach einer Zeit des schönsten Aneinanderdrängens, öffnete sie ihre Beine und jetzt hatte ich wieder die männliche Aufgabe, nicht zu schnell zu kommen. Umso länger der letzte Geschlechtsakt her ist, desto schwieriger wird diese Aufgabe. Ich dachte an alles, was nüchtern machte und sah dabei zu, mich nicht zu stark zu bewegen. Das hielt ich doch eine Weile durch und war es nach einigen Minuten zufrieden. Mehr kann man nicht verlangen! Schließlich roch sie sowas von gut und ihre Haut war zart und verführerisch. Wie so oft, war sie danach nur fast zufrieden, aber was sollte mich das jetzt noch kümmern? Der Alkohol in meinen Adern gewann die Oberhand und ich sank von ihr herab und schlief vermutlich regungslos, bis ich durch einen Kuss auf meine Lippen wieder zum Leben erwachte.




  „Ich muss los! Wieder nach Hause, meine Oma hat Geburtstag.“ Sagte sie, vollständig angekleidet, sich über mich beugend. Es war hell.




  „Dann grüß Deine Oma!“, sagte ich ihr und versuchte sie noch einmal in mein Bett zu ziehen. Sie wehrte sich sanft: „Du, ich bin fertig zum Gehen, ich muss los!“




  „Sehen wir uns?“, rief ich hinter ihr her, als sie schon in der Tür war.




  „Ja!“




  Ich sank wieder in tiefen Schlaf. Ich sah sie nie wieder.




   




  Auf der Terrasse der Mensa traf ich Hannes wieder.




  „Was machst Du mit dem Rucksack?“, fragte er mich bei einem Kaffee, „willst Du verreisen?“




  „Ja!, trampen nach Bulgarien. Habe ich Dir gestern schon erzählt.“




  „Ach ja, wie lange planst Du so?“




  „Ach, mal sehen, so vier Wochen!“ Ich rührte meinen Kaffee um.




  Da kam mein Problem Bea mit einer Freundin um die Ecke. Sie kam gerade auf mich zu. „Sehen wir uns in Sofia?“, fragte sie, und streichelte mir kurz über die Wange.




  „Muss mal sehen“, gab ich kurz zurück.




  „Am 8.8. in Sofia, vor dem Bahnhof? Abgemacht?“, fragte sie.




  „Können wir machen“, gab ich wieder kurz zurück.




  Sie sah zu ihrer Freundin. Diese winkte sie zu einem freien Tisch. Bea strich sich ihren weißen Minirock zurecht. Ihre Füße stecken in weißen Söckchen und den obligaten Jesuslatschen, ganz einfache Sandalen mit zwei Riemen und ohne jeden Absatz. Die musste jeder tragen, der nur ein bisschen alternativ dachte.




  „Damit wirst Du nicht weit kommen“, sagte ich sarkastisch und deutete auf ihre weißen Söckchen.




  Sie verzog ihr Gesicht zu einem nett gemeinten „danke auch!“. Sie strich sich ihre dunklen kurzen Haare mit der Rechten zurück: „Oder besser, wir sehen uns um 12 an den Schließfächern unten im Bahnhof, ok?“




  Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen.




  Sie ging mit einem Winkewinke.




  „Wie war´s gestern Abend im „D“?“, frage ich Hannes, mehr oder weniger in Gedanken.




  „Ach, viel getanzt, getrunken, das Übliche… Was hast Du so getrieben?“




  „Ha, das ist das richtige Stichwort!“, sagte ich lachend in den Himmel schauend. „Ich habe mit einem wundervollen Wesen im Bett gelegen. Ich habe sie die halbe Nacht gebumst.“




  „Wo hast Du die denn plötzlich her?“, fragte Hannes doch recht verwundert, denn er kannte mein schwieriges Verhältnis zur Weiblichkeit. „Wie heißt sie, wo kommt sie her?“




  Ich sah ihn erst etwas erstaunt an, bemerkte dann aber mit kraus gezogener Stirn und lachenden Augen: „Ach siehst Du, ich hatte den ganzen kurzen Vormittag lang das Gefühl, dass da noch was war, was ich sie fragen wollte! Ja, Herr Gott, ich habe sie gestern Abend im „C“ kennen gelernt, die stand da so rum… Keine Ahnung, wo sie her kommt oder wie sie heißt!“




  Hannes strich seine halblangen, gewellten Haare zu recht, die er regelmäßig mit Lockenwicklern föhnte, damit sie auch so wellig blieben: „Na, was denn, kommt sie von der Hochschule oder aus der Stadt?“




  „Keine Ahnung, sie sagte was, von irgendeinem Gespräch in der Hochschule, und, dass sie im Herbst hier anfängt.“




  Hannes lachte und trank seinen Kaffee. „Weißt Du, was sich aufdrängt? Das gute Mädchen hatte hier einfach keine Penne und da hat sie sich Dich geschnappt!“




  „Mich geschnappt? Ich habe sie doch angebaggert.“




  „Na komm, überleg mal, Du bist in die Falle gegangen, das wird’s sein.“




  „Hä, na klar bin ich mit ihr in die Falle gegangen…!“ Ich musste einen Augenblick nachdenken. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand wickle ich mir ein paar Löckchen in mein Haupthaar. „Aber, immer hin, man kann sagen, was man will, einen guten Geschmack hat sie, oder?“ Ich lehnte mich mit einem Arm auf den Tisch und sah Hannes auffordernd an und zog eine Augenbraue hoch, dabei deutlich machend, dass mit seinem Urteil zu meiner Aussage unsere Freundschaft auf der Kippe stand.




  Hannes tat mir meinen Willen und lachte bestätigend. „Aber, da bist Du wohl auf die Sorte von starken Frauen getroffen, die die Männer um alle ihre kleinen Fingerchen wickeln.“




  „Tja“, sagte ich, „John Lennon hat wohl nicht immer recht, wenn er singt, Woman is the nigger oft he world;… is the slaves of the slaves…Keine Ahnung, wie das zu diesem Thema in Japan aussieht – oder bei den Amis.“




  „Shaved Fish!, hast Du die Amiga – Platte?“, fragte Hannes, wesentlich munterer, offensichtlich gleich bereit, um die kaum zu habende Platte zu handeln.




  „Nee, habe ich nicht, nur Kassette…“




  „Ich hole mir noch einen Kuchen“, sagte Hannes, „ willst Du auch einen?“




  „Nö, danke!“




  Als Hannes mit seinem Käsekuchen wieder saß, fing ich an: “bin ich froh, dass dieses scheiß Studium fast vorbei ist! Ich muss wirklich dringend in die Ferien, möglichst weit weg. Habe ich Dir mal erzählt, wie die mich von dieser Fachschule, dieser Klippschule, versucht haben, platt zu machen?“




  „Nein, was war?“, fragt er, signalisierend, dass er bereit war zu zu hören.




  „Ich war letztes Jahr mal auf einer Projektwoche des Studentenclubs der Hochschule in Dörnfeld – liegt hier in der Nähe“, begann ich, „als einziger der Fachschule, weil ich die richtigen Leute kannte. In dieser Woche konnte man an verschiedenen Kursen teil nehmen, sowas wie Musikinstrumente bauen, aus Naturwerkstoffen, Malerei, Schauspiel, Vorträge über Politik und Kultur, Chor und noch ein paar Sachen, die ich vergessen habe. Ich habe an Schauspiel und Chor teil genommen. In Schauspiel haben wir einen kleinen Sketch geprobt, den wir dann am Ende der Woche allen präsentierten. Ich habe wohl die Pointe am Ende gut gelandet. Na zumindest, ich habe auch Chor mit gemacht, weil ich im Knabenchor, dem Stadtsingechor Halle, zu Schulzeiten groß geworden war. Da stellte sich das Glück ein, dass sich sechs Jungs fanden, die Noten lesen konnten und sehr gute Stimmen hatten. Eine Frau war auch dabei. Unser Chorleiter aus Jena brachte uns in dieser Woche mehrere Lieder bei, und er – und wir – waren heillos begeistert, wie gut wir uns zusammen gefunden hatten. Wir sangen Ännchen von Tarau und die Flying Pickets in bis zu sechs Stimmen. Es hatte höchste Qualität. Das war noch am Anfang der Woche, und dazu von Technikstudenten, kaum zu erwarten. Wir trafen uns nach der Woche regelmäßig und sangen zusammen. Einmal hatten wir abends beim Saufen in der Bierstube der Mensa gesungen, da sagte mir danach eine Freundin, sie hätte erst gedacht, dass das Radio an gewesen wäre. Ich nahm das als Belobigung.




  Nun wollte ich auch mal einen Herrenabend geben und lud die Jungs, das Mädchen war inzwischen abgesprungen, zu mir ins Studentenwohnheim ein. Es gab da einen Clubraum in der obersten Etage und da ließen wir uns nieder und sangen an einem Abend zu ein paar Bier. Der Abend verlief ohne Probleme.




  Doch am nächsten Tag wurde ich zum stellvertretenden Direktor geladen und man warf mir vor, die Nachtruhe gestört zu haben und ein schwangeres Mädchen neben an so belästigt zu haben, dass sie gesundheitliche Probleme bekommen hätte.




  Jetzt war das aber eine gute Freundin von mir und sie sagte, sie hätte die ganze Sache nicht gestört. Es zeigte sich, dass die zwei, drei Stasistudenten – man kannte sie - vor allem hinter der Treiberei standen und dass ein Teil der Lehrerschaft meine eigenständige Denkweise nicht leiden konnte. Sie wollten mir vor allem politisch an die Karre fahren. Aber das sagte keiner so direkt.“




  „Wie bist Du denn so aufgefallen?“, fragte Hannes und brannte sich eine Zigarette an.




  „Ach, weißt Du, das waren im Grunde Kleinigkeiten. Wenn wir zum Beispiel Fertigungsprozessgestaltung im großen Hörsaal im Haus Eins hatten, dann habe ich so und so oft, wenn es morgens war und mir das alles zu zeitig, weil ich am vorhergehenden Abend noch fakultativ Kultur gemacht hatte, dann sagte ich mir öfters, jetzt ist es Zeit, erst mal einen Gang runter zu schalten und im Ratskeller einen Kaffee trinken zu gehen. Das wagte sich so gut wie niemand in der Klippschule. Der Rest der braven Seminargruppen traute sich kaum zur Toilette zu gehen während der Vorlesung und ich haute einfach ab und kam erst nach einer halben Stunde wieder. Das schlug dem Dozenten mächtig auf den Magen. - Klippschule halt, einfach der reine Kindergarten. Hat nichts mit studentischem Leben zu tun.




  Na gut, man kann die Schwachsinnigkeit der ganzen Sache kaum erklären, aber letztlich kam die Sache mit meiner Chorprobe vor die Disziplinarkommission der Schule, deren Vorsitzender auch noch mein geliebter Dozent war.




  In der Folge spaltete sich die ganze Schule in zwei Lager auf, die einen waren für mich, die anderen gegen mich. Das ging runter bis zum Hausmeister. Im Verlauf der Sitzungen der Disziplinarkommission ließen sich dann die meisten Anschuldigungen gegen mich nicht halten und die allgemeine Stimmung in der Schule kippte wohl auch zu meinen Gunsten und es blieb zuletzt als Tatvorwurf nur noch übrig, dass ich unangemeldet und damit ungenehmigt fremde Leute im Wohnheim gehabt hätte. Auch das war als solches völliger Unfug, denn jeder hatte immer ungefragt Besuch im Wohnheim. Tatsächlich! Nie hat irgendwer irgendwen um Erlaubnis gefragt.




  Nun gut, es war alles widerlegt und trotzdem wurden fast alle Anschuldigungen gegen mich zum Abschlusstermin der Disziplinarkommissionssitzung durch meinen sehr geliebten Dozenten erneut vor gebracht. Die Disziplinarmaßnahme sollte, das war klar, mit Androhung der Exmatrikulation enden.




  Als ich also in dieser Verhandlung saß und dieser Schwachkopf brachte den ganzen Unsinn wieder hervor, riss mir der Geduldsfaden und ich tat das Unerhörteste: Ich packe meine Sachen und verließ den Raum. Du kannst Dir vorstellen, das hat die natürlich so zu sagen in Wut versetzt.




  Am nächsten Tag bekam ich die Rechnung: sofortige Exmatrikulation wegen unbotmäßigem Verhaltes gegenüber der Disziplinarkommission.“




  Hannes schüttelte den Kopf: „Mein Gott, das kann doch nicht wahr sein! Die wollten Dich im Grunde raus schmeißen, weil Du kulturell aktiv warst. Aber, man hört sowas immer wieder“, sagte Hannes und drückte seine Zigarette aus, “wenn jemand ein unbequemer Student ist, nehmen sie jeden Grund, um ihn los zu werden. Das ist Dir passiert!“




  „Tja, Du siehst die Sache richtig, gerätst Du einmal in deren Mühlen, hast Du einen schweren Stand. Na ja, ich bin nach der Exmatrikulationsbekanntgabe in die Mensa der Hochschule, wo Telefone hängen, und rief meine Eltern an. Die stellten den Kontakt zu einem uns bekannten Prof, einem Rechtsanwalt, her und ich fuhr zu ihm hin und erzählte meine Story. Die Sache endete damit, dass der alte Mann seinen Kopf in höchster Aufregung schüttelte und „sind wir denn im Knast!“ ausrief.




  Darauf diktierte er mir einen Widerspruch in die Feder, nachdem er das Studentenrecht studiert hatte. Das bestand, wie sich zeigte, aus einem Haufen Gummiparagraphen, wie der Prof. selbst bekannte. Der Widerspruch bewirkte aber immer hin, dass man mir mitteilte, das Recht besage, dass ich die nächsten zwei Wochen noch, exmatrikuliert wie ich war, an der Fachschule bleiben durfte. Jetzt waren das aber die zwei Wochen, in denen die Abschlussprüfungen liefen. Das hieß, ich stand nun unter doppeltem Druck. Man stellte mir dann in Aussicht, wenn ich die Prüfungen ohne Wiederholungsprüfungen schaffe, dann gibt’s am Tag nach der letzten Prüfung eine Sitzung des Disziplinarausschusses, der dann, wenn ich keine W habe, über mein Verbleiben im Studium entscheidet.“




  „Und, was kam?“, fragte Hannes.




  „Es zeigte sich, nach erster Durchsicht meiner Prüfungen, dass ich keine W hatte und der Disziplinarausschuss beschloss, dass man die Exmatrikulation zurück nimmt und auf Androhung der Exmatrikulation herunter setzte. So kann ich mein Praktikum, das noch zum Studium gehört, in Berlin antreten.




  Jetzt kannst Du Dir vorstellen, warum ich froh bin, dass dieses ganze scheiß Studium hinter mir liegt, oder zumindest fast. Dass ich keine W hatte, war ein großes Glück, denn so intensiv habe ich nicht studiert.“




  „Ja, wie ich Deinen Lebenswandel kenne mit deinen kulturellen Aktivitäten und dann noch studieren – Du solltest ein Leistungsstipendium kriegen!“, sagte Hannes mit einem verständnisvollen Grinsen. Er stand auf: „ich muss los. Genieße Deinen Sommer, Du hast den Schwachsinn hinter Dir! Wann fährst Du los?“




  Ich beschattete meine Augen und sah demonstrativ nach dem Stand der Sonne. „Die Sonne verlässt ihren Zenit, ich glaube, ich esse noch was in der Mensa und mache mich dann auf nach Bulgarien. Du weißt doch, ich muss bis zum 8.8. in Sofia sein“, sage ich ihm bedeutungsvoll.




  „Willst Du das?“, fragte Hannes zweifelnd mit seiner leeren Tasse in der Hand.




  „Mal sehen wohin der Wind mich trägt.“




  Er ging.




  

  II




  Der Zug von Ilmenau nach Erfurt war so ziemlich leer. Ich nahm noch einmal meinen Rucksack und sah meinen Kram durch, ob ich nicht vielleicht etwas vergessen hatte. Wenn, dann war es jetzt allerdings auch zu spät. Ich hatte ein Ticket von Ilmenau nach Bratislava. Von dort sollte es trampend weiter gehen.




  Aus der Seitentasche des Gestellrucksacks zog ich eine Flasche Bier, machte sie auf und stellte sie auf die kleine Ablage am Fenster.




  Alle Klamotten, die ich mit hatte, waren so geplant, dass sie je nach Temperatur und Wetterlage nach dem Zwiebelprinzip kombinierbar waren. Also vier T-Shirts, ein dickes, langärmliges T – Shirt, einen Pullover und meinen Parka. Dazu vier Unterhosen, Socken, einmal dicke Strümpfe, feste Schuhe und eine lange Jeans, die kurze Hose hatte ich an. Zum Schlafen hatte ich einen Schlafsack und eine „Einstrich – Keinstrich“ Plane von der DDR Armee, die in meiner Umgebung den Spitznamen Natoplane trug. Die musste zum Unterlegen und drüberdecken gegen jede Wetterlage reichen. Ein Zelt hatte ich nicht dabei. Das war mir zu schwer gewesen.




  Ich hatte für Geld und Ausweis eine Brusttasche. Eine weitere Tasche hatte ich mir innen, halbseitig in die Hose genäht. Die Brusttasche, zum um den Hals hängen, enthielt meinen Ausweis und das Geld für das jeweilige Land, in dem ich gerade war. Die Innentasche in meiner Hose enthielt sämtliche andere Währungen, also Kronen für die Tschechoslowakei, Forint für Ungarn, Lei für Rumänien und Lewa für Bulgarien. Und für den Notfall noch zwanzig Westmark.




  Sollte mich jemand ausrauben, war mir die Tasche in meiner Hose so ziemlich sicher.




  Weiter hatte ich zwei Handtücher, Rasierzeug, Zahnputzzeug und Shampoo nicht vergessen. Ganz unten im Rucksack war ein Benzinkocher mit einer kleinen Flasche Benzin als Reserve, ein Topf, ein Kaffeepott und eine Büchse mit dem überlebenswichtigen Kaffee.




  Darunter lagen noch ein komplettes Besteck, ein hölzernes Schneidebrett – ich achtete auf Esskultur - und ein Taschenmesser. Weiter hatte ich in meinem Rucksack noch ein paar Büchsen Wurst, eine Salami, und ein paar Tütensuppen. Als ich die Büchsen sah, beschlich mich der Gedanke, dass ich nicht wusste, ob ich den winzigen Büchsenöffner von der Armee eingepackt hatte. Aber das Taschenmesser sollte es auch tun. Zur Not tat es auch jedes Messer. Wenn es darum ging, aus Hunger eine Büchse zu öffnen, kannte ich nichts: Ich hatte es bei der Armee einmal fertig gebracht, eine Büchse mit einem Alulöffel zu öffnen, also konnte mich kein Problem in dieser Richtung mehr erschrecken.




  In der Außentasche des Rucksacks befanden sich meine Ungarnkarte, meine Rumänienkarte, eine Karte von Bulgarien und ein Stadtplan von Budapest und ein Kalender mit Adressen und zwei Kulis zum Kartenschreiben. Auch in der Tasche steckten zwei A 5 Hefte, eins als geplantes Tagebuch und eins mit meinen Notizen aus gelesenen Büchern und von eigenen Überlegungen. Unvermeidlich war natürlich der Fotoapparat, eine uralte kleine Kodak mit ausklappbarem Objektiv. Für diese hatte ich noch drei Schwarz / Weiß Filme eingepackt. In der rechten Seitentasche steckte die äußerst wichtige Rolle Toilettenpapier.




  Brot und Butter und andere frische Sachen waren nicht nötig, das kaufte man jeweils vor Ort am Besten. Zwei Doppelbemmen und eine Flasche Wasser hatte ich mir allerdings für die Fahrt im Zug nach Bratislava eingepackt.




  Alles war in Ordnung. Ich packte den Rucksack ein, machte ihn zu und stellte ihn gegen den Sitz gegenüber.




  Ich setzte mich. Ich fühlte mich wohl. Es kam wieder diese Stimmung auf, diese Freude aufs Unbekannte, diese Reiselust. Ich wusste nicht, was kam, aber alles würde gut. Ich freute mich auf Budapest, auf meine Margareteninsel, ich freute mich auf Bulgarien, auf das Schwarze Meer, ich freute mich auf den Wein in all den Ländern, ich freute mich auf die Zigaretten.




  Apropos Zigaretten, dachte ich so, und zückte meine Alten Juwel. Ich ging vom Abteil auf den Gang; die meisten Fenster standen etwas offen und der warme Sommerwind zog herein. Ich öffnete mein Fenster ganz und zündete meine Zigarette mit dem Rücken zum Fenster an. Zigaretten musste ich auch nicht mitnehmen, denn ich rauchte mit Vergnügen die Zigaretten des jeweiligen Landes. Das gehörte zum Gefühl des Reisens einfach dazu. Die meisten dieser Zigaretten waren ein anständiges Stück Tabak, meistens etwas stärker, aber offen und ehrlich.




  Als der Zug bei Elgersburg über die alte, leicht gebogene Steinbrücke fuhr, musste ich wie immer an die Story mit dem Hochschulprofessor auf Hochschulexkursion denken. Der Zug passierte diese Brücke immer recht langsam, das war irgendeine Sicherheitsvorschrift. Man hatte einstmals an der Hochschule Ilmenau die Konstruktion der Brücke genauer unter die Lupe genommen und nach Berechnungen fest gestellt, dass sie eigentlich gar nicht halten dürfte. Aber sie hielt seit hundert Jahren. So geschah es, dass der Prof, der die Berechnungen durchgeführt hatte, bei einer Exkursion in die Nähe von Arnstadt, den Zug, zur Belustigung aller Studenten, an der Station vor der Brücke verließ und das Tal zu Fuß durchquerte. Der Mann traute seinen Berechnungen mehr, als dem Realitätsbeweis. Diese Aktion wurde zur immer wieder erzählten Geschichte.




  Jemand kam den Gang entlang und ich machte ihm Platz, indem ich in mein Abteil ging und aus meiner Bierflasche trank. Ich ging wieder auf den Gang und sah durch das offene Fenster hinaus und der warme, duftende Wind zerzauste meine Haare. Mir ging es gut. Rauchend sah ich die nördlichen Ausläufer des Thüringer Waldes, die Berge, Hügel und sanften Täler vorbei ziehen. Der Takt der verschraubten Gleise war Musik für mich. Die Wiesen und Wälder standen im sattesten Grün und Vögel flogen über die Felder. An einem Waldrand sahen ein paar Rehe mäßig interessiert zum Zug herüber.




  Nach Arnstadt kam bald Erfurt. Ich stieg in Erfurt um nach Dresden. In Dresden musste ich längere Zeit auf den Zug nach Bratislava warten. Mein Plan war es, wie bereits erwähnt, nur bis Bratislava zu fahren und ab da zu trampen, da das Geld sparte und Spaß machte.




  Im Bahnhof Dresden hatte ich noch zwei Bier gekauft, aber dabei umsonst versucht, noch etwas verschlossenes Nichtalkoholisches zu kaufen. Das gab es mal wieder nicht. Wahrscheinlich, weil es heiß war und die Leute alles weggekauft hatten, aber, es gab auf allen Bahnhöfen der DDR immer kaum alkoholfreie Getränke zu kaufen. Wahrscheinlich sollten Kinder sich wie im Mittelalter von Bier ernähren, zu bedenken war dabei nur, dass das meiste Bier im Mittelalter weniger Alkoholgehalt hatte.




  Na gut, ich hatte ja noch meine Flasche Wasser.




  Im Zug nach Budapest drängelte ich mich durch die Wagen und suchte einen freien Platz. Der Zug war recht voll. Als ich durch den Mitropa Speisewagen ging, fiel mir auf, dass sie das selten zu habende Radeberger Bier hatten. Ich fragte, was eine Flasche kostet und bekam zur Antwort: sechs Mark! Das war fünf Mark teurer als im Laden. Ich verzog dankend das Gesicht und verzichtete.




  Am Ende des Zuges fand ich dann doch noch ein fast leeres Abteil. Ich stellte meinen Rucksack auf den Sitz an der Tür und setzte mich daneben.




  Der Mann, der mir gegenüber im Abteil saß, war gut gekleidet, weißes Hemd, schwarze Hose und Weste. Sein Jackett hing am Haken. Er las das Nachrichtemagazin Spiegel aus dem Westen.




  Den Spiegel hatte ich auch schon ab und zu in der Hand gehabt. Irgendwie fand manchmal ein Spiegel seinen Weg in die DDR. In der DDR wurde der Spiegel nicht verkauft, nicht einmal im Intershop, wo man Konsumartikel für Westmark, oder besser, für die für Westmark von der DDR ausgegebenen Forumschecks kaufen konnte.




  Besonders schön war, dass sich unser Staatschef Erich Honecker offensichtlich gönnte, den Spiegel zu lesen und, wenn er mit irgendeinem Artikel nicht klar kam, veröffentlichte er im Parteiorgan „Neues Deutschland“ dann eine kurze Stellungnahme dazu. Der Gag dabei war, dass natürlich kein Leser des ND den mit E.H. unterzeichneten Artikel begriff, weil er den Kontext nicht kannte. Dazu musste man Westfernsehn sehen oder Westradio hören, weil nur da auf Honeckers Stellungnahme eingegangen wurde und der Ostbürger erfuhr, was Erich eigentlich kommentiert hatte.




  Der Zug schlängelte sich an der Elbe entlang, hin zu den Bergen des Elbsandsteingebirges, immer entlang des Flusstals. Es wurde langsam Abend.




  Der Mann, der recht wahrscheinlich aus dem Westen war, erhob sich vor dem Bahnhof Pirna und zog sein Jackett an. Er schloss im Stehen seine Aktentasche und stopfte dann mühselig den Spiegel in den Abfalleimer unter dem kleinen Fenstertisch. Er wünschte mir kurz, ohne mich an zu sehen, eine gute Reise und verließ das Abteil.




  Ich kramte den Spiegel raus und schlug ihn auf. Mal was lesen, was ich noch nicht weiß, dachte ich. Der Spiegel war recht aktuell, von Ende Juni ´86.




  Ich überflog die Themen. Es fand sich gleich ein Artikel, der mich vom Thema her sehr interessierte, es ging um Johannes Raus Besuch bei Gorbatschow in Moskau. Gorbatschow war dabei, in der Sowjetunion wirtschaftliche und gesellschaftliche Reformen an zu gehen, womit unsere Chefs offensichtlich Probleme hatten. Mal sehen, dachte ich mir, ob er seinem Besucher aus dem Westen erzählt, was er so plant.




  Der Artikel war dröge und brachte so gut wie nichts Wissenswertes. Außer, dass heraus kam, dass Gorbatschow einen neuen Führungsstil zeigte, befriedigte der Artikel nicht meinen Wissensdurst.




  Ich blätterte weiter. Unter „Rasch und sorgfältig“ war ein Text zu finden, der über die Friedensbewegung in der DDR berichtete, die versuchen wollte, per Volksabstimmung in der DDR den „Atomstrom abschalten“ zu lassen. Ich hatte darüber schon einmal in den Westmedien gehört, aber kein Gerücht darüber war bisher in meine Heimatstadt Halle oder bis nach Ilmenau gedrungen. Und das Gerücht war die einzig sichere Informationsquelle in der DDR. unser Staatschef Honecker unser Staatuuuuuu




  Da stand doch tatsächlich, dass es in der DDR Verfassung den Artikel 21 geben sollte, der Mitbestimmung und Mitgestaltung der Bevölkerung regelt und dass man in Volksabstimmungen seinen Willen bekunden dürfe. Das war mir allerdings sehr neu. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Aber, ich war mir sicher, dass der Staat in jedem Fall ein Plebiszit, bei dem er Widerstand gegen die eigene Politik befürchten musste, verhindern würde. Nun, am Ende des Artikels kam auch raus, dass zwei Inszenatoren dieses Volksabstimmungsversuches von ihren lokalen Behörden bedrängt wurden, ihre Aktivitäten ein zu stellen.




  Als ich fast am Ende des Artikels war, hörte ich Stimmen auf dem Gang, die irgendwie dienstlich klangen. Mit blitzte es durch den Kopf, dass ich mich beim Lesen dieser Lektüre nicht erwischen lassen durfte. Ich feuerte das Heft mir gegenüber auf den Sitz und stellte mich schlafend. Sekunden später wurde die Abteiltür energisch geöffnet und eine laute Stimme kommandierte: „Ausweißkontrolle!“.




  Das war die Grenzkontrolle vor Tschechland. Ich spielte Erwachen und fingerte nach meinem Ausweis in meiner Brusttasche. Da passierte es schon, der Grenzer hatte den Spiegel entdeckt. „Ist diese Zeitung aus dem Nichtsozialistischen Wirtschaftsgebiet ihre Zeitung?“, fragte der Grenzer scharf.




  „Welche Zeitung?“, antworte ich und spiele erstaunt, denn dummstellen war immer gut. „Ach die meinen Sie. Habe ich gar nicht gesehen, ich habe geschlafen!“




  Der Grenzer nahm die Zeitschrift und hielt sie hoch. „Wenn das ihre Zeitung ist, dann müssen Sie mich zur Aufnahme Ihrer Personalien begleiten“, sagte er drohend.




  „Hören Sie, ich weiß gar nicht, was das ist, ich habe geschlafen“, stottere ich ihm vor, und mir wurde mulmig.




  Ich sah, dass er mir nicht glaubte und hielt ihm meinen Ausweis hin.




  Er reichte seinem Kollegen das Corpus Delikti auf den Gang und griff, mich immer wieder scharf ins Auge nehmend, meinen Ausweis. „Wo wollen Sie hin?“




  „Nach Ungarn“, sage ich. Da fiel mir ein, dass in meinem Ausweis die Stempel der Staatsbank der DDR drinne hatte, wo die Auszahlung der verschiedenen Landeswährungen dokumentiert war. Also würde er gleich merken, dass ich weiter will. „Also nach Ungarn“, stottere ich, „und dann bis Bulgarien.“




  „Wie lange verreisen Sie?“, fragte er scharf.




  „Mal sehen, drei oder vier Wochen.“




  „Zeigen Sie mal Ihre Fahrkarte!“, kommandiert er.




  Ich gab ihm meine Fahrkarte.




  „Die ist ja nur bis Bratislava gültig! Wie reisen Sie weiter?“




  „Weiß ich noch nicht, vielleicht per Autostop.“ Ich benutze extra nicht das Wort „Trampen“, da das zu Amerikanisch war, das könnte ihm auf den Magen schlagen.




  Plötzlich landete auch der Zoll an. Die Grenzer zogen von außen die Abteiltür zu und berieten sich, ab und an auf mich zeigend. Nach einiger Zeit zog einer der Zollbeamten die Tür wieder auf und der Grenzer verschwand mit meinem Ausweis. Wo will der denn hin, dachte ich. Mir wurde noch mulmiger.




  „Ist das ihr Gepäck?“, fragte der eine Zollbeamte, obwohl er doch sah, dass ich alleine im Abteil war. Aber, da spielte er Rechtsstaat: wenn man sich zu seinem Gepäck bekennt, ist man auch voll verantwortlich, wenn sie irgendwas Zweifelhaftes finden.




  „Ja, das ist mein Gepäck.“, antwortete ich, brav und dienstwillig mich erhebend.




  „Aufmachen, Auspacken!“




  Na toll, das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich öffnete meinen Rucksack und packte langsam aus. Dem einen vom Zoll wurde es zu bunt und er griff selber zu. Nachdem alles auf dem Sitz lag, sah sich der Beamte alles genau durch, als ob nicht erkennbar wäre, dass es wirklich nichts von Belang war. Er griff nach meinem Benzinkocher: „Was wollen Sie denn damit?“




  Dämlicher Hund. „Ja, ich meine, also, Kaffee kochen“, stottere ich ihm vor.




  Da erschien der Grenzer mit meinem Ausweis wieder in der Tür, reichte ihn rein und die Sache war plötzlich erledigt. Sie verzogen sich ein Abteil weiter.




  Ich packe meinen Kram ein, erst mit Erleichterung, dann aber allmählich mit einem Anflug von Wut. Jedes Mal die gleiche Scheiße, wenn man im Ostblock über eine Grenze will. Die DDR Grenzer und die Rumänen sind dabei noch die Schärfsten. Und das nennt sich Bruderstaaten! Wenn ich eine DDR Grenze passiere und jedes Mal so behandelt werde, kriege ich immer wieder das Kotzen. Immer wird man wie ein Krimineller behandelt. Kein Wunder, wenn die Leute einen Widerwillen gegen diesen Staat kriegen!




  Ich packte ein, möglichst sorgsam, dass auch alles passte. Ich beruhigte mich wieder etwas, aber das böse Gefühl blieb.




  Der Zug fuhr in Bad Schandau ein und die Grenzer und der DDR Zoll verließen den Zug. Wahrscheinlich steigen jetzt die Tschechischen Beamten zu, dachte ich.




  Als die Tschechischen Beamten dann kontrollieren kamen, ging alles recht zügig, außer, dass sie so taten, als hätten sie Deutsch noch nie so richtig gehört. Man muss halt jedem sein Spiel lassen.




  Es wurde Nacht.




  In Usti stiegen zwei Polen mit dicken Taschen zu. Sie unterhielten sich angeregt, tranken ihr Bier und gingen ab und an auf den Gang, um eine filterlose Zigarette zu rauchen.




  Ich blättere in meinem A 5 Heft, das als mein Notizbuch fungierte. Zufällig traf ich auf meine Aufzeichnungen zu der Projektwoche in Dörnfeld des Studentenclubs der Hochschule Ilmenau, an der ich letztes Jahr teilgenommen hatte. Da stand, dass Prof. Erck von der Hochschule, vom Fachbereich Kulturtheorie / Ästhetik, eine Story über eine Grenzabfertigung des berühmten Kammersängers der DDR, Peter Schreier, erzählt hatte: Der Grenzbeamte: Na, Herr Schreier, was haben wir denn da in unserem Kofferraum? Schreier darauf: Ja dann machen „wir“ den schnell mal wieder zu, dass wir keinen Ärger kriegen!
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